
Dienstag, 3. Juni 2008 der Standard 35KOMMENTAR DER ANDEREN

In den universitären Gremien
haben die 2086 (echten!) Professo-
ren Anspruch auf zumindest die
Hälfte der Mitglieder. Da es unter
ihnen nur 15 % Frauen gibt, wird
also die Quote bloß durch Nomi-
nierungen von Studierendenver-
tretern (deren Einfluss auf die Ent-
scheidungen bekanntermaßen be-
scheiden ist) und aus dem soge-
nannten Mittelbau (Frauenanteil
32 %) zustande kommen können.
Um das ausrechnen zu können, be-
nötigt man nicht mehr als einen
Pflichtschulabschluss.

Die erzwungene Teilnahme an
Sitzungen wird das wissenschaftli-
che Fortkommen der jüngeren
Frauen unter ihnen garantiert
nicht befördern. Mehr noch: Gre-
mien entscheiden nicht über Stel-
lenbesetzungen. Das machen – auf
der Basis von Dreiervorschlägen –
die Rektoren. Es wäre also für das
Geld verteilende Ministerium ein
leichtes, die Rektoren einfach zu
verpflichten, mehr Frauen einzu-
stellen.

Von Minnesota lernen
Die fraglos nötige Förderung von

Wissenschaftlerinnen muss unten
anfangen.ManmussStudentinnen
ermuntern, die wissenschaftliche
Laufbahn einzuschlagen und jene,
die sichdas antun, danngezielt för-
dern: Mentoring, Kinderbetreu-
ungseinrichtungen und vieles an-
dere verspricht mehr Erfolg als
Frauenquoten in Gremien.

Wie dringend Frauenförderung
wäre, kann man beispielsweise im
GlobalGenderGapReport 2007des
Weltwirtschaftsforums nachlesen.

Bei diesem internationalen Ver-
gleich liegt Österreich bei der
„wirtschaftliche Partizipation“,
wozu auch der Anteil der Frauen
in Leitungsfunktionen und akade-
mische Bildung voraussetzenden
Berufen zählt, unter 128 Ländern
auf Rang 89!

Minister Johannes Hahn verkün-
dete „drei große Ziele“ der Unige-
setzesnovelle: „Wettbewerbumdie
bestenKöpfe bei Studierendenund
Lehre, die internationale Zusam-
menarbeit der Universitäten und

Die Entscheidung, die US-Vorwahl-
ergebnisse von Florida und Michi-
gan nur zur Hälfte anzuerkennen,
nutzen Kommentatoren internatio-
naler Tageszeitungen bereits für ein
Resümee der „Primaries“:

(London) Die Fehler von Mrs. Clin-
ton – und ihrem Ehemann – waren
im Großen und Ganzen gröber und
kostspieliger als jene von Mr. Oba-
ma. Die Anspielungen des frühe-
ren Präsidenten auf Rassefragen
waren beschämend und würdelos.
(...) Mrs. Clintons flüchtige Refe-
renz auf das Schicksal von Robert
Kennedy als Teilrechtfertigung da-
für, dass sie weiter macht, war ein-
fach nur erstaunlich in ihrer Un-
sensibilität. In dieser späten Phase
der Kampagne sollte sie gelernt ha-
ben, wann man den Mund hält.
Fehler haben allerdings nicht nur
die Kandidaten gemacht, sondern
sie liegen im System selbst.

(Berlin) Statt sich dem Urteils-
spruch zu beugen und sich de-
monstrativ hinter Obama zu stel-
len, drohtClintonweiterhinmit in-
nerparteilichem Kampf. Die Bitter-
keit, die das Clinton-Wahlteam ge-
schickt erzeugt undnährt, kanndie
Partei schon jetzt kaum noch über-
winden. Clinton hat für sich per-
sönlich eine weitere gute Gelegen-
heit verpasst, in Würde aus dem
Wahlkampf auszusteigen.

(Madrid) Wenn Frau Clinton tat-
sächlich die Entscheidung der Vor-
wahlen in Michigan und Florida
anficht, wäre das für die Demokra-
ten das schlimmste denkbare Sze-
nario. Denn dann würde sich die
Auseinandersetzung bis August
hinziehen. Die frühere First Lady
könnte ihrer Partei durch einen
Rückzug eine verheerende Zer-
reißprobe ersparen.

(London) Clintons Schicksal wird
es wohl sein, die demokratische
Mehrheit im Senat anzuführen.
Dann kann sie das Legislativpro-
gramm eines Präsidenten ermögli-
chen oder verhindern. In diesem
Amt wäre Frau Clinton einfluss-
reich und ein Präsident Obama
oder McCain würde früher oder
später merken, dass sie die mäch-
tigste Politikerin in Washington
wäre.

PRESSESTIMMEN

Die drei von der UG-Novelle: Minister Johannes Hahn, flankiert von Josef Broukal (SP) und Gertrude Bri-
nek (VP) erläutern bei einem Pressebriefing die vitalisierenden Effekte der Uni-Reform. Foto: APA

Die Novellierung des Uni-Gesetzes steht kurz
vor der Begutachtung. Ihre bisherigen Ausformulierungen

seitens der großkoalitionären Politik lassen eher eine
Verschlimmerung der Malaise befürchten.

Forschungseinrichtungen sowie
die Verbesserung der Lehre für die
erfreulich steigende Zahl der Stu-
dierenden“.

Nehmen wir einmal an, dass
Herr Hahn nicht nur die besten
Köpfe zwischen Bodensee und
Neusiedler See ansprechen möch-
te, sondern auch an Ausländer-
Köpfe gedacht hat. Die besten Köp-
fe zieht man aber nur an, wenn
man ihnen attraktive Angebote
macht. Das würde beispielsweise
bei Doktoratsstudien bedeuten,
dass man ihnen wenigstens Bedin-
gungen bieten müsste, wie sie an
vergleichbaren ausländischen
Universitäten gegeben sind.

Davon sind wir meilenweit ent-
fernt, wie jeder bestätigen kann,
der mit Studierenden von gradua-
te programs an Universitäten wie
jener, an der ich zur Zeit als Gast
lehre, spricht. (Die staatliche Uni-
versität von Minnesota, ein Staat
mit 5 Millionen Einwohnern, von
denen 27 % der über 25-Jährigen
zumindest einen Bachelor-Ab-
schluss besitzen; zum Vergleich:
Österreich 18 %, OECD Durch-
schnitt 26 %).

Natürlich bietet die Universität
Kandidaten für ein graduate Pro-
gramm (das zu einem Ph. D., dem
Äquivalent eines Doktorats führt)
einen Arbeitsplatz und auch finan-
zielle Unterstützung (beispiels-
weise durch Entfall der Studienge-
bühren oder durch Lehraufträge)
an. Andernfalls würden sich Inte-
ressenten schnell anderswo hin-
wenden.

Das funktioniert aber nur, wenn
die Universität darüber entschei-

Universitätsreform: Willkommen in Krähwinkel!

Der Umstand, dass die Zei-
tung, die Sie gerade lesen, ei-
nen sehr hohen Anteil Leser

hat, die als Eltern, Studenten, Ab-
solventen oder Lehrende mehr
oderwenigerdirektmit derUniver-
sitätswelt verbunden sind, recht-
fertigt vielleicht, dass ich mich in-
nerhalb weniger Wochen schon
wieder zur Uni-Reform zu Wort
melde. Doch was ich im Online-
Standard über die Eckpfeiler die-
ser Reform lesenmusste, verschlug
mir zuerst den Atem – und lässt
mich mittlerweile ernsthaft fürch-
ten, dass die heimischen Universi-
täten tatsächlich den von Brinek,
Broukal und Hahn gewiesenen
Weg einzuschlagen haben werden.

Herr Broukal, den eine repräsen-
tative Stichprobe unlängst als Wis-
senschaftler identifiziert hat, ist of-
fenbar der Ansicht (in seltener Ein-
mütigkeit mit den beiden anderen
Reformern, denen die Ehre, für
Wissenschaftler gehalten zu wer-
den, in derselben Umfrage vorent-
halten blieb), die drängendsten
Probleme der Universitäten ließen
sich durch eine 40-prozentige
Frauenquote in allen Gremien lös-
bar, und beharrt auch weiterhin,
allen internationalen Erfahrungen
zumTrotz, auf dieAbschaffungder
Studiengebühren. (Einziger „Plus-
punkt“: Die großkoalitionäre Ent-
scheidung über letztere wurde
mittlerweile „vertagt“ ...)

Ich enthalte mich eines, mir und
diesem Blatt teuer zu stehen kom-
menden Wertungsexzesses (für
Nichtjuristen: beleidigenderÄuße-
rungen) und verzichte auch auf
den billigen Hinweis auf die aka-
demischen Qualifikationsdefizite
des Reformertrios, ja ich gehe ein-
mal hypothetisch davon aus, dass
die Reformvorschläge, die im Zu-
sammenhang mit der parlamenta-
rischen Enquete am 11. April be-
kannt gemacht wurden, das Beste
sind, was den dreien halt eingefal-
len ist.

Falscher Ansatz
Dann stellt sich allerdings die

viel spannendere Frage, warum da-
raufhinnicht einSturmderEntrüs-
tung losbrach, ja nicht einmal ein
verfrühtes Mailüfterl wahrzuneh-
men war?

Jedermann muss doch klar sein,
dass eine Frauenquote von 40 Pro-
zent in allen Gremien zu nichts an-
derem führt, als zur – wie das Öko-
nomen nennen würden – Fehlallo-
kation von Nachwuchswissen-
schaftlerinnen.

Christian Fleck*

den kann, wie viele und wen sie in
ein derartiges Ausbildungspro-
gramm aufnimmt.

Ein Minister, der sich „erst in
fünf bis zehn Jahren Zugangsbe-
schränkungen für Master- und Ph.-
D.-Studien vorstellen kann“ – also
dann, wenn er mit an Sicherheit
grenzender Wahrscheinlichkeit
nichtmehr imAmt seinwird –han-
delt fahrlässig und verhindert den
Wettbewerb um die besten Köpfe.

Stellt sich also nur noch die Fra-
ge, warum sich die Verantwortli-
chen der österreichischen Univer-
sitäten und deren Lehrende insge-
samt das alles bieten lassen? Ja, es
stimmt schon, der Chef der Rekto-
ren äußerte sich „merklich verär-
gert“. Mit Verlaub: das ist ein bis-
serl zu zurückhaltend.

Verantwortungslos
Es drängt sich der Schluss auf,

dass die universitären Insider –
also jene, die in Amt und Würden
sitzen – mit der jetzigen Malaise
ganz gut leben können. Gelegent-
lich ein bisserl jammern, aber an-
sonsten die nicht geringen Privile-
gien genießen. Das ist ein klarer
Fall kollektiver Verantwortungslo-
sigkeit, die dadurch nicht kleiner
wird, dass man sich im Privaten
über die fehlenden Universitätsab-
schlüsse von Politikern lustig
macht.

Johann Nestroy lässt am Beginn
seiner „Freiheit in Krähwinkel“ ei-
nen Chor singen:

Was recht is, is recht, doch was
z’viel is, is z’viel,

Der Chef unserer Stadt tut mit
uns, was er will!

D’ ganze Welt tut an Freiheit sich
lab’n,

Nur wir Krähwinkler soll’n kei-
ne hab’n.

Damals ging es bekanntlich da-
rum, dass anderswo Revolutionen
stattfanden und die Krähwinkler
dem nicht nachstehen wollten.

Heute findet eine andere Art Re-
volution wiederum anderswo statt.
Die Urenkel der Krähwinkler täten
daran auch gern mit, aber sie wis-
sen immernochnicht,wiemandas
macht.

Stattdessen stellen sieparlamen-
tarische Anträge, die sie nicht zur
Abstimmung bringen lassen wol-
len, oder sprechen von „maßvoller
Anpassung an das Notwendige“
(Brinek).

*Der Soziologe Christian Fleck
lehrt zurzeit als Fulbright Gastpro-
fessor an der University of Minne-
sota in Minneapolis, USA; in sei-
nem zuletzt an dieser Stelle publi-
zierten Beitrag zum Thema warnte
der Autor vor der „Verplanwir-
schaftlichung“ der künftigen Uni-
versitätsstrukturen („Einzug des
Neostalinismus in die Alma Ma-
ter?“, 11. 4. 2008).
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Waagrecht:6Kratztsdich imHalse,wirktGurgelnso 7DerVerFech-
ter der Rächtsprechung maskierte sich als Robin Hood Amerikas 9
Der hausgemachte Regenguss ist mit einer schwarzen Dinte zu be-
schreiben 10 Darin machst du die unbedachte Reise im US-Taxi
zur brasilianischen Hauptstadt (1–2 Wörter) 11 Sie haben nach
dem Motto „Hinkriegen nach dem Hin-Kriegen“ hohen Richtwert
13 Einfach ein Außerstreitprocedere nach Stapel-Ordnung? 17
Mich düngt, sie güllt als deutsche Quiz-Assingers 18Nicht wahr sa-
gen, wenn Schreie schrill erschallen? 19 Wie ein Sindhauch säu-
seln und die Fußspitsen ins Auge fassen 20 Was spielts, wenn das
Donnerwetter bis in die Alhambra zu hören ist?
Senkrecht: 1 Als Speisenfolge kommt ein endloser Schrei(tt)anz in
die Gänge? 2 Solche Grundstücke werden un-abhängig Lange mal
Breite vermessen? 3 Spielt in 9 waagrecht eine schwammige Rol-
le, der pfiffige Protektor in Pool-Position 4 Provisorisches Haus?
Windfang, mit dem ich Präventionsmaßnahmen treff! 5 Was tun
wirksame Maßnahmen gegenüber Sagenvögeln im Handausstre-
cken? 8 So ein Gastgarten bietet Platz für die Streifenkatz, die das
Licht scheut 12 Kakerlaken, die an Küchen kratzen 14 Spoß haben
bei der Lulinarik? Ordnerhalber perforieren! 15 Hasterritorium?
Rennation? Hühnerhaltungsareal? 16 Klingt nach Mauern: im Um-
kehrschluss ein Turn beim Törn
Rätselauflösung Nr. 5877 vom 2. Juni 2008:
W: 7 LEIB 8 OBERHAUS 9 TRAUMHAFT 10 ATX 12 ZIFFER 13 LUM-
PEN 15 SHARON 17 SCHUND 18 WHO 20 SPIELBERG 22 AUFPREIS
23 ETTA S: 1 HERRLICH 2 ABKUPFERN 3 VORHER 4 TEUFEL 5 AHS
6 DUFT 11 AMPHIBIEN 14 EINTRITT 16 NOPPEN 17 SPEISE 19
HAUT 21 SPA

40 Prozent
Frauenquote
in allen
Uni-Gremien
wäre kontra-
produktiv:
Soziologe
Christian
Fleck.
Foto: Furgler


